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Es kommt an den Tag 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 


Nur mit vieler Mühe machte ihr Martin das 
Unzweckmaͤßige ihres Vorhabens begreiflich, und 
brachte ſie endlich davon ab. Er begleitete ſie nach 
Hauſe, und wich die Nacht nicht von ihr, die ſie Beide 
in der peinigendſten Lage, ſich bald mit Hoffnun⸗ 


gen tröſtend, bald mit Befürchtungen verwirrend, 


rachten. 2 
ben Tag brach für die Unruhvollen ſehr träge 
2 der Doch auch jetzt verging eine Viertelſtunde 

achte ſich dern, der Meiſter kam nicht. Endlich 
Thereſk Martin auf den Weg, ihn aufzuſuchen, 
Th Doch 1 darauf, mit ihm zu gehen. 

1 je fürchterlicher Anblick erwartet fie, 
da fi Man 15 Schwelle des Hauſes verlaſſen 
e mehre die blutige Leiche des Mei⸗ 
ſters, x 1 Stadt ter, welche früb am Mor: 
e de e mon, SU 

Ad batten. Durch fie war 
ſogleich der Polizei Anzeige gemacht worden, meb: 
rere Gensd armen waren dinausgegangen, und die 
erkannten bald den Meiſter Veit A Kleidung 
Das Geſicht war furchtbar entstellt. Es mußte 
durch Steinwürfe zu Boden geſchleudert worden 
Ye. Tbereſe ſank bei dem Anblick ohnmaͤchtig 
zuſammen. 


Die Leiche wurde in ein Zimmer getragen, 


entkleidet, und von Gerichtsperſonen und Aerzten, 


die raſch herbeigeholt worden waren, die nähere 
Unterſuchung angeftellt. 

Es fand ſich außer dem faſt ganz, offenbar 
durch ſpitze Steine zerfetzten Geſichte, eine tiefe 
Wunde zwiſchen der fünften und ſechſten Rippe 
der linken Seite. Als die Leiche geoͤffnet wurde, 
fand man in der Lunge dieſer Seite die Spitze 
eines Meſſers, welche beim Herausziehen deſſelben 
abgebrochen und ſtecken geblieben war. 

Mit Sturmesſchnelle war die Nachricht von 
dem Morde in der ganzen Stadt verbreitet. Men⸗ 
ſchenſchaaren verſammelten ſich vor dem Hauſe des 
Meiſters und Alle bedauerten den wackern, biedern 
Mann, der auf fo ſchauderhafte Weiſe ein zu früs 
hes Ende gefunden. 

Die Bebörden ließen es an nichts fehlen, fo: 
fort die ſchaͤrfſten Nachſuchungen nach dem Moͤrder 
anzuſtellen. Doch haͤtten fie wohl noch lange ver: 
geblich geforſcht, waͤre nicht ein Mann zu dem 
Polizei⸗Praͤſidenten gekommen, der diefen dringend 
allein zu ſprecchen wunſchte. Es war Thomas, 
der mit dem Ausdrucke des tiefſten Bedauerns, 
gegen einen Freund als Kläger auftreten zu müſ⸗ 
ſen, dem Praͤſidenten erzählte, wie er den Abend 
vorher Martin auf dem Wege getroffen, den Mei⸗ 
ſter Veit zur Heimkehr nehmen mußte. Martin 
wäre, da er ihn angeredet, ganz verwirrt geweſen, 
hätte ſich von ihm losmachen wollen, hätte, auf 
ſeine Fragen, was er ſo ſpät noch im Freien, bei 
fo fuͤrchterlichem Wetter, treibe, nur hoͤchſt ängſt⸗ 
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lich und ausweichend geantwortet. „Martin,“ 
fügte er endlich hinzu, „hat längft einen Groll 
auf den Meiſter gebabt, mit deſſen Tochter er in 
einem Liebesverhaltniſſe Mebt, die er laͤngſt bei: 
rathen wolte, wenn der reiche Vater fein Kind 
dem armen Geſellen nicht ein für alle Mal ver⸗ 
ſagt hätte.” BE ; 

Auf dieſe Mittheilung ließ der Präſident fo: 
gleich Martin aufſuchen. Man fand ihn bei The⸗ 
reſen, die in den heftigſten Kraͤmpfen lag, und 
ſich ihres Zuſtandes nicht bewußt war. Martin 
erſchrak, da ihn ein Kommiſſaͤr aufforderte, ihm 
zu folgen. Er ward zum Praͤſidenten gebracht, 
der ihn ſofort in's Verhoͤr nahm. Er betheuerte 
auf's Heiligſte ſeine Unſchuld. Der Praͤſident ließ 
ihn nun vom Kopf bis zu den Fuͤßen unterſuchen. 
Man fand jedoch nichts Verdaͤchtiges, bis ein Po— 
ligeidiener aus dem Unterfutter des einen Schoßes 
ein Meſſer berauszog, das durch einen Schnitt, 
der noch nicht vernaͤht ſchien, in das Futter war 
praktizirt worden. 

An dem Meſſer klebte Blut, und die Spitze 
war abgebrochen. Man holte ſogleich das Stuͤck 
berbei, das man in der Lunge des Ermordeten ge⸗ 
funden, und es paßte genau auf die Bruchſtelle. 

So durch den augenſcheinlichen Beweis der 

That uͤberfuͤhrt, war Martin lange Zeit keines 
Lautes mächtig. Jeder Tropfes Blutes floh aus 
ſeinen Wangen, er bebte mit den Lippen, klapperte 
mit den Zaͤhnen, und hatte nur noch die Kraft, 
ein ſtummes Gebet an den Allmaͤchtigen zu ſenden, 
dem das Geheimſte offenbar, und der alle Raͤthſel 
kennt, ihm in ſeinem Drangſale beizuſtehen, und 
ihn nicht zu Schanden werden zu laſſen. 
Der Praͤſident fragte ihn, ob er nun noch die 
Keckheit babe, zu läugnen? Martin ſah gen Him: 
mel, drüdte die Hand auf die Bruſt, und ſprach 
mit ſchwachem Tone, doch feſt: „Nur Gott dort 
oben kennt meine Unſchuld! Der Schein ſpricht 
wider mich, aber ich bin rein an der That, und 
weiß bis dieſen Moment nicht, auf welche Weiſe 
das ungluͤckſelige Meſſer in meinen Rock gekom⸗ 
men.“ BAT, & 

Der Präſident hielt ihn für den verſtockteſten 
Sünder, und ließ ihn vorläufig in den ſtrengſten 
Gewahrſam bringen, bis zum weitern Verhör. 

Als Martin in den vier Wänden ſeines Ge⸗ 
fängniffes ſich ganz allein fand, war er der Ber: 
zweiflung nahe. Nicht ſowohl das Schandvolle 


dieſe gab ihm fein rubiges Gewiſſen und die Hoff— 
nung, feine Uaſchuld werde glänzend an den Tag 
kommen, einen erhebenden Troſt — als vielmehr 
der Gedanke an Thereſe. Dieſe war ſich in ihrem 
Schmerze allein überlaffen, er wußte fie krank, ver: 
zweifelnd über den Tod des Vaters, wie mußte 
es nun noch auf ſie wirken, wenn ſie die Nachricht 
von feiner Anklage erhielt. Er verbrac te einen 
fürchterlichen Tag und eine noch fürchterlichere Nacht. 

Den andern Morgen ward er zum zweiten Ver— 
höre abgeholt, wobei man ihn an die Leiche des 
Ermordeten ſtellte, um fein Gewiſſen zu erſchuͤttern. 
Der Anblick war fürchterlich für ihn. Thränen 
brachen aus ſeinen Augen, er trat an die Leiche, 
und rief in der böchſten Aufregung: „Wackerer 
Meiſter, wenn Dein Geiſt über uns ſchwebt, Du 
weißt es am beſten, daß ich unſchuldig bin an 
Deinem Tode. Bei der verklärten Seele dieſes 
braven Mannes ſchwoͤre ich es, meine Hände find 
rein von ſeinem Blute.“ E 

Der feſte Ton, mit dem Martin dieſe Worte 
ſprach, der Schmerz, der dabei fein Geſicht durch: 
zuckte, und das freie Auge, mit dem er zum Him⸗ 
mel emporblickte, machte die Richter ſtutzig. Man 
hatte ſich überdies ſchon über Martin's fruheren 
Lebenswandel erkundigt, und von allen Seiten 
nur die größten Lobeserhebungen des beſcheidenen 
arbeitſamen, ſoliden Geſellen gehört, 

Die Richter ſahen ſich daher gegenſeiti 
an, und wußten ſelbſt nicht, 45 He ae) 
anfangen folten. Endlich ſprach der Eine: „Man 
muß * Ankläger dem Angeklagten gegenüber 
ſtellen!“ j 

Man ſchickte fogleih nach Thomas. Lange 
wurde vergeblich überall nach ihm geſucht. Endlich 
begegnete ibm ein Gerichtsdiener, der ihn perſoͤnlich 
kannte, auf der Straße, eben im Begriffe, aus⸗ 
zuwandern. Er redete ihn ſofort an, und forderte 
ihn im Namen des Geſetzes auf, ihm zu folgen. 
Thomas erſchrak darüber heftig zuſammen, und 
wollte ſich aus dem Staube machen, doch der Ge⸗ 
richtsdiener hielt ihn feſt, und nahm ihn, ob er 
es wollte oder nicht, mit ſich. 

Da Thomas hoͤrte, worüber es ſich handle, 
gewann er feine alte Unverſchämtheit wieder. Keck 
ſtellte er ſich Martin gegenüber, und ſagte dieſem 
in's Geſicht, was er früher dem Polizei⸗Praͤſiden⸗ 
ten mitgetheilt. 


ſeiner f ergriff ihn fo gewaltig — für 
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Doch mehr ols Thomas Anklage ſprach das 
in Martin's Rockfutter vorgefundene Meſſer gegen 
ibn; ſo lange er ſich nicht darüber ausweiſen konnte, 
wie es ohne fein Wiſſen dabin gekommen, mußte 
ihn der Richter für ſchuldig halten. 
Das Verhoͤr war noch nicht geſchloſſen, als 
ſich von der Straße herauf ein gewaltiger Laͤrm 
vernehmen ließ. Man hatte einen Vagabunden ein⸗ 
gefangen, den man ſchon lange vergeblich geſucht, 
und der in ſehr gegruͤndetem Verdacht ſtand, meh⸗ 
tere Raubanfaͤlle und Mordbraͤnde in der Gegend 
verübt zu haben. 
Er war unter dem Halloh des Poͤbels nun 
eingebracht, und die Gensd'armen fuͤhrten ihn, an 
Händen und Füßen gefeſſelt, in das Verboͤrzimmer. 
Es war ein verwilderter Menſch, deſſen Zuͤge 
fo deutlich die Nichtswürdigkeit feines Innern vet? 
riehen, daß es keiner Zeugen ſeiner Schuld mehr 
bedurfte. Mit großer Frechheit trat er in den 
Gerichtssaal, verfluchte feine Dummheit, daß er 
ſich habe fangen laſſen, ſchimpfte auf die Gensd ar: 
men, und ſtieß die furchtbarſten Drohungen gegen 
ſie aus, die er verwirklichen wollte, wenn es ihm 
einmal wieder gelänge, ſich frei zu machen. 
Der Richter gebot ihm Ruhe, was er jedoch 
nur inſoweit befolgte, daß er fortfubr, das in: 
geimmig in den Bart zu murmeln, was er früher 
aut ausgeſtoßen hatte. 
f in Aötzlich erblickte er Thomas. Da verzerrte ſich 
Höhner zu einem teufliſchen Lachen, und mit 
Kamerap krächzender Stimme rief er aus: „Ha, 

ir wohl treffen wir uns hier wieder, ſo werden 
ki Arm in Arm den Tanz zum Galgen 

Bei dieſen Worten erbebte Thomas und verlor 
alle Zafer er Inquirent ſah hier ein Licht 
in den . 30 dringen, das er nicht unbenutzt 
laſſen konnte. d in gbefabl ſofort, Thomas auch 
feftzubalten, im ſicheren Gewabrſam zu bringen. 

Der zulet s Verbrecher war weni: 
ger verſtockt, als man erwartet hatte, oder frech 
genug, nichts von e dem zu laugnen, was er 
gethan. Ueber Tbomas ſagte er aus, daß dieſer 
fein Spießgeſelle lange Zeit geweſen, ſich mit ei⸗ 
nem Male aber von ihm verloren habe, ohne daß 
er bis jetzt gewußt, wo er hingekommen. 

Thomas leugnete lange ſtandhaft, da aber viele 
Beweiſe aufgebracht wurden, die gegen ihn ſpra⸗ 
chen, und er ſich von allen Seiten gefangen ſah, 


fo bekannte er ſich endlich als den frühern Spieß: 
geſellen jenes Verbrechers. 5 

Da er jetzt ohnedies keine Rettung mehr für 
ſich ſah, ſo geſtand er auch freiwillig, daß er der 


Moͤrder des Meiſters Veit geweſen. Er war ihm 


bei ſeiner Heimkehr begegnet, hatte bei ihm noch⸗ 
mals um Thereſen's Hand angehalten, da ihn der 
Meiſter aber ſchnoͤde abgewieſen, ſei er in Wuth 
gerathen, habe erſt einen Stein auf ihn gefchlen: 
dert, worauf Veit ſofort beſinnungslos niedergeſun⸗ 
ken. Da er nun befürchtete, daß, wenn der Ver: 
letzte am Leben bliebe, er mit der Anklage gegen 
ihn auftreten würde, ſo habe er ihm mit dem Meſ⸗ 
ſer vollends den Garaus gemacht. Als er ſich der 
Stadt genähert, begegnete ihm Martin. Auf die: 
ſen hatte er laͤngſt den glühendften Haß geworfen, 
weil er ihn für den von Thereſen Bevorzugten hielt. 
Nun ſei plotzlich der Gedanke in ihm aufgeſtiegen: 
jetzt kannſt Du Dich glänzend raͤchen! Er habe 
ſich daher, unter dem Vorwande, er wolle auch 
den Schirm, den Martin trug, gegen das Unwetter 
benutzen, an dieſen gedrängt, und ihm, ohne daß 
er es in der Finſterniß bemerkte, das Meſſer, wo⸗ 
mit er den Meiſter ermordet, und deſſen Spitze bei 
dem raſchen Herausziehen abgebrochen war, in das 
Rockfutter hineingeſtoßen. Da er nun gewußt, 
daß Martin davon noch nichts bemerkt, und es daher 
nicht fortgeſchafft haben konnte, ſo ſei er deshalb 
ſelbſt als deſſen Anklaͤger aufgetreten. 

Der Prozeß ging nun raſch von dannen. Tho— 
mas wurde zum Rade verurtheilt. 

Als man ihn zum Thore nach dem Richtplatze 
binausführte, und der Zug vor der verfallenen 
Hütte vorbeikam, ſtand das bleiche Weib an der 
Thure derſelben. Der Verurtheilte kehrte zufäli 
ſein Antlitz nach ihr, ein lauter Schrei: „Das if 
— mein Mann, der mich verlaſſen!“ entfuhr ihren 
bleichen Lippen, und fie ſtuͤrzte, vom Schlage ge: 
rührt, zuſammen. 

Als, ein Jahr nach des Meiſters Tode, Thereſe 
ihrem Martin die Hand zum ehelichen Bunde reichte, 
nahm das gute Paar die Waiſe der armen Frau 
zu ſich in's Haus, und pflegte und erzog ſie, wie 
ein eigenes Kind. 


Maunichfaltiges. 


Es iſt ſchwerlich ein Fürft zu nennen, 
freigebiger als Friedrich Wilhelm III. war, 


der 
wo 
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dos Unglück Beiſtand forderte. Dagegen war der 
König wie mehre feiner Ahnherren in kleinen Din⸗ 
gen uͤberaus genau. War ein Moͤbel ſo zerbrech⸗ 
lich, ein Kleidungsſtuck fo abgetragen worden, 
das es nothwendig erſetzt werden mußte, ſo konnte 
dies oft nur auf weitläufigen Umwegen bewirkt 
werden. Beſtand das neue Moͤbel gar aus Ma⸗ 
hagony, fo fehlte gewiß nicht die unwillige Aeuſ⸗ 
ſerung: „Dummes Zeug! Birkenholz thut dieſel⸗ 
ben Dienſte.“ Der Koͤnig ließ ſich neue Aermel 
in alte Roͤcke ſetzen, feine Stiefel wurden mehr: 
fach geflickt und gewiß iſt kein Monarch ſchlechter 
chauſſirt geweſen als Friedrich Wilhelm III. Als 
ihm gegen Ende der zwanziger Jahre der Schnei⸗ 
der Wille in Potsdam, der Grenadier in der Leib⸗ 
compagnie geweſen war, zu einer Uniform Maaß 
nabm, ſagte der Koͤnig: „Kennen Sie dieſe Un⸗ 
terjacke noch? Haben Sie mir 1809 in Königs: 
berg gemacht.“ — Als der König einſtmal zu eis 
nem Manoͤver fuhr, befahl er ſeinen Hut in den 
Wagen zu legen. Beim Einſteigen ſiebt er dieſen 
nicht und der Laquai erklart, ihn in den Sitzkaſten 
gethan zu haben. „Dummheiten! guten Hut rui⸗ 
niren!” — „Ihre Majeſtaͤt, es iſt ja der alte 
mit dem großen Loche.“ — „Nun, das gebt Ibn 
wobl was an, ob ein Loch in meinem Hut iſt.“ 
— Ein anderes Mal wurde aber bei einer großen 
Parade der neue Hut total noß. Sowie er in 
das Schloß von Charlottenburg trat, war ſein 
erſtes Wort: „Imfames Wetter! neuer Hut und 
Federbuſch, Alles ruinirt.“ — Der Caſtellan er⸗ 
laubte ſich die Bemerkung, daß man den Buſch 
waſchen koͤnne. „Weiß wohl, koſtet aber wenig⸗ 
ſtens einen Thaler.“ — Andererſeits lag auch die⸗ 
ſer Sparſamkeit zum Grunde, daß er ſich wie ein 
Jeder von einem alten, aber recht bequemen und 
dadurch liebgewonnenen Kleidungsſtuͤcke ſchwer 
trennte. Als eines Tages der König im Könige 
fiädter Theater war, wurde ihm ſein uralter, hell⸗ 
grauer und ganz dünner Mantel geſtoblen. Die 
Polizei ermittelte bald den Diebftahl, der König 
aber ſprach ſeine große Verwunderung aus, daß 
der Dieb, der den Mantel verſetzt halte, für die: 
ſes werthvolle Stüd nicht mehr erhalten habe. Die 
Kaiſerin von Rußland verehrte ihrem Vater einen 
neuen Mantel. 5 

»In Sachen der Frauenſchneider ge⸗ 


gen die Schneidermamſells erzaͤblt d. allg. 
Anzeiger folgende Thatſache: Beim Zufammen: 
treten der Xichen Deputirten im Jahre 183* wen: 
deten ſich die Frauenſchneider mit einem Huͤlferuf 
an den Landtsgspraͤſidenten, bittend, die hoben 
Stände moͤchten dem „Unweſen“ der ihre Zunft 
ſo ſehr beeintraͤchtigenden Modenaͤherinnen ſteuern. 
Einer der Mitmeiſter überreichte das bezüͤgliche 
Schreiben dem Präfidenten perjönlich, worauf ihn 
dieſer auf der Stelle ohngefähr folgendes erwie⸗ 
derte: „Ich wundere mich hoͤchlich, wie man mir 
ein derartiges Geſuch vorlegen kann. Ich freue 
mich, zu vernehmen, daß bier noch viel junge Maͤd⸗ 
ſchen ſind, welche ſich bei der jetzt ſo uͤberhand 
nehmenden Sittenloſigkeit bemuͤhen, ſich auf recht⸗ 
liche Weiſe zu ernaͤhren. Der Weg, den ſie hierzu 
einſchlagen, darf ihnen weder verſperrt noch er: 
ſchwert werden. Ich lobe alle die Maͤdchen und 
Frauen, welche ſich bei dem Anmeſſen und Anpaſ⸗ 
fen ihrer Kleidungsſtuͤcke lieber einer ihres Ge: 
ſchlechts, als dem Blicke und den Betaſtungen ei⸗ 
nes Mannes hingeben wollen. Bleibe doch ein 
Jeder bei ſeinem Geſchlechte. Wuͤrde man 
im umgekehrten Falle es anſtaͤndig nennen, wenn 
junge Mädchen Männern dieſes und jenes Gar: 
derodenſtück anpaßten? Sie haben von mir keine 
Empfehlung ibres Geſuchs zu erwarten, ich em⸗ 
pfehle mich Ihnen.“ P 


Schmaucher: Charade, 
Wer in das Erfte fällt hinein, 
Wird naß; 

Auch leer ich lieber ein Glas Wein 
Als das. 
Greif ich in's Letzt i 
+ Hand Ar tzte, bleibt gar leer 
Je nun! wenn's a ü ar" 
Sin Tond. uch gefüllter wär, 
Das Ganze wi i 
Dit heiß a wird am Pfeifenrohr 
Wer iſt es nun im Schmaucher⸗Chor, 
Der's weiß? 

(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 


(Auflöſung der Charade in der vorigen Nummer.) 
Nichts. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


